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Pierre Bourdieu et al.: Das Elend der Welt. 
Zeugnisse und Diagnosen alltäglichen Lei-
dens an der Gesellschaft, Konstanz: Univer-
sitätsverlag Konstanz, 1997. 
1993 legte ein Team von 23 Forschern 
und Forscherinnen unter der Leitung von 
Pierre Bourdieu eine Studie vor, die in 
Frankreich für großes Aufsehen sorgte 
und in kürzester Zeit zum Bestseller 
avancierte. Nun ist die leicht gekürzte 
deutsche Übersetzung von La misere du 
monde im Rahmen der edition discours, 
die Louis Pinto und Franz Schultheis 
beim Universitätsverlag Konstanz her-
ausgeben, erschienen. 
Auf seinen rund 900 Seiten präsen-
tiert Das Elend der Welt eine Mon-
tage von biographischen Fallstudien. Je-
des dieser Portraits besteht aus sorgfältig 
ausgewählten und eingeleiteten Passagen 
von Interviews, in denen Frauen und 
Männer in Zusammenarbeit mit Inter-
viewern und Interviewerinnen versuchen, 
ihrer „Schwierigkeit zu existieren" (13) zu 
einer öffentlichen Darstellung zu verhel-
fen, indem sie von ihrem Leben im Frank-
reich der Gegenwart erzählen. Mehrere 
kurzgefaßte soziologische Abhandlungen 
flankieren die Serie von Einzelanalysen, 
die Kapiteleinteilung setzt thematische 
Schwerpunkte. 
Wir lesen von den beiden Freunden Ali 
und Franc,ois (87- 109), zwanzigjährigen 
Burschen, die in der Banlieu einer kleinen 
nordfranzösischen Stadt leben und de-
nen „alles gemeinsam ist, mit Ausnahme 
ihrer ethnischen Herkunft" (beide stam-
men aus maghrebinischen Familien, nur 
ist Franc,ois bereits in Frankreich gebo-
ren); von der sei bstverständlichen „ab-
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soluten Solidarität", die sie verbindet, 
weil sie in demselben „geschlossenen Uni-
versum ohne Zukunft, ohne Möglichkei-
ten" demselben unentrinnbaren „Lauf der 
Dinge( ... ), eingeschrieben in die unerbitt-
lichen Mechanismen des Arbeitsmarktes, 
des schulischen Marktes, des Rassismus" 
unterworfen sind. 
Wir lesen von Claudie (399- 420), der 
feministischen und linken Aktivistin, die 
nach Studienabbruch, Ausbildung als 
Journalistin und Tätigkeit beim Nationa-
len Statistischen Amt mit großem Enga-
gement und Enthusiasmus in einer Klein-
stadt ein Frauenhaus für Opfer eheli-
cher Gewalt gründete und leitete, die die-
ses ihr „Lebenswerk" gegen den Wider-
stand von seiten ihrer ehemaligen Mit-
streiterinnen für einen klassenkämpferi-
schen Feminismus durchsetzten mußte 
und es schließlich doch an diese, an die 
,,Professionellen" und an die gebildeten, 
weltgewandten, prominenten Frauen der 
Frauenbewegung verlor; von ihrer tie-
fen Enttäuschung und dem gutwilligen 
Bemühen, sich trotz des „Gefühls, nichts 
zu sein und nichts zu haben" am Erfolg 
des Frauenhauses mehr zu freuen als an 
diesem „D iebstahl" zu verzweifeln. 
Wir lesen von Pierre C. (491- 506), dem 
Weinhändler aus einer ländlichen Klein-
stadt Ostfrankreichs, dessen einst florie-
rendes Geschäft immer schlechter, bald 
gar nicht mehr läuft, dessen Gewerbe als 
solches entwertet wird, der seinen Status 
als lokal angesehene Persönlichkeit ver-
liert und der sich „weigert, in den Ru-
hestand zu treten, unter anderem weil er 
keinen Nachfolger findet"; von den Res-
sentiments, deren Gefangener er ist, ,,die 
einen peinlich berühren, manchmal sogar 
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empören" und die er nicht müde wird, 
den anderen vorzuhalten, von seiner kla-
ren Einsicht in sein Schicksal und von 
seiner Weigerung zu verstehen, denn ihn 
,,treibt alles zur Ablehnung des (wirt-
schaftlichen) Wandels und verwickelt ihn 
in den - wie er weiß - unausweichlichen 
Ruin". 
Wir lesen von der 24-jährigen Agnes 
(265- 281) , die am Anfang einer Karriere 
als Polizistin steht , die ihr die Möglich-
keit bietet, ,,sich von allem zu lösen, was 
sie ,erstickt' hat" (Familie, Gymnasium , 
das Aufwachsen in einer Kleinstadt) , und 
die sie gleichzeitig tagtäglich einer hier-
archischen Bürokratie und Kontrolle aus-
setzt, die Agnes nur „unerträglich" fin-
den kann, wei l sie bloß an „die Alten", an 
das Alte schlechthin erinnert wird; von ih-
rem „festen Willen, ,frei ' zu sein" , ihrer 
,,ununterdrückbaren und konfusen Auf-
lehnung" , der prinzipiellen Befürwortung 
von Ordnung und Effizienz und von je-
ner „ironischen und bitteren Klarsicht", 
die sie wie alle anderen auszeichnet, ,,die 
ihre Aufgaben ernst nehmen , obwohl sie 
wissen, das sie wenig beachtet und akzep-
tiert werden" . 
Wir lesen von mehr als fünfzig weiteren 
Leiden an der Gesellschaft. 
Das Elend der Welt will auf zwei-
fache Art funktionieren: als Wissen-
schaft und als politische Intervention. Die 
Veröffent li chung einer Reihe von sozial-
wissenschaftlich gearbeiteten Einzelpor-
traits wird als politischer Akt verstan-
den. Sie stellt eine Grenzüberschreitung 
in mehrfacher Hinsicht dar. 
Mit Waffen , die sorgfältig im Elfen-
beinturm geschmiedet wurden, will das 
Forscherteam in ein politisches und me-
diales Feld intervenieren, das sich - gegen 
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allen Anschein unaufhaltsamer Demokra-
tisierung - zunehmend verselbständigt 
und abschließt: Die „ Welt der Politik", 
so wird konstatiert, ,,dreht sich nur 
noch um ihre internen Rivalitäten, eige-
nen Probleme und eigenen Interessen " 
(823) , und die meisten, sicherlich aber 
die einflußreichsten Politiker entledigen 
sich nach und nach der Verantwortung 
gegenüber all jenen, für die und in de-
ren Namen Politik ja offiziell gemacht 
wird. Voraussetzung für einen wirksa-
men Übergriff in die Politik und Eingriff 
in die Wirklichkeitskonstruktion der Me-
dien ist die Autonomisierung der Wis-
senschaft, die Kultivierung von spezifi-
schen Tugenden und Techniken - und 
eben nicht die übliche eilfertige Antizi-
pierung und Ausarbeitung politisch oder 
journalistisch nachgefragter , weil schon 
vorkonstruierter Gegenstände.1 Hier wird 
ein Machtanspruch der Wissenschaft ge-
genüber anderen Feldern erhoben , de-
ren Kategorien zur Erfassung und Be-
schreibung der Symptome gesellschaftli-
cher Miseren sich zunehmend als über-
kommen und inadäquat erweisen ; und der 
Umstand, daß sich diese Untersuchung 
von Anfang an gezielt nicht den amtli-
chen Perspektiven, Wünschen und Vor-
gaben fügte, obwohl sie ihren Anstoß 
in der staatlichen Nachfrage nach einer 
Forschungsarbeit über die „soziale Ma-
laise" fand ( einem „zu dieser Zeit zen -
tralen Topos der gesellschaftspolitischen 
Debatte und beliebten Thema der Mas-
senmedien und ihrer Berichterstattung" , 
836) und von der Caisse des Depots finan-
ziert wurde, daß sie weiters gerade des-
halb zu einem im besten und umfassenden 
Sinn kritischen Eingriff in die Öffentlich-
keitsproduktion werden konnte und dabei 
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obendrein noch außergewöhnlichen Erfolg 
hatte, ist wohl der beste Beweis für die 
a.uch politisch-mediale Wirksamkeit wis-
senschaftlicher Autonomisierung. 
Jenen, die von den Zensuren der po-
litischen und journalistischen Öffentlich-
keit ausgeschlossen werden und nicht im-
stande sind, ihre Repräsentationen zu 
kontrollieren, soll zur Sprache verholfen, 
ihr Unbehagen und ihre Not, für die 
es keine legitimen Ausdrucksformen gibt, 
sollen zur Darstellung gebracht werden. 
Und dies bedeutet nicht bloß, Meinungen 
und Sichtweisen abzudrucken, die sonst 
keine Chance haben, abgedruckt zu wer-
den, sondern sie „notwendig zu machen" 
(13), da.s heißt mit all den Instrumen-
ten und „Waffen", die von der Forschung 
bereitgestellt werden, in ihrer histori-
schen/sozialen Notwendigkeit zu zeigen, 
kurz: wissenschaftlich zu erklären, statt 
bloßzustellen oder zu be/verurteilen - ist 
doch na.ch Pierre Bourdieu die persönli-
che Meinung bloße Illusion und die Ob-
jektivierung ein Mittel, das auch den Do-
minierten die Möglichkeit bieten ka.nn, 
ohne Scham und Schuldgefühle da.s zu 
sein, wa.s sie sind. 
Auswahl und Zusammenstellung der 
Einzelana.lysen folgen zunächst einmal 
thematischen Akzenten, die wesentliche 
Einsätze in den politischen Kämpfen 
Frankreichs aufnehmen: Konflikte in den 
städtischen Vororten, Krise im öffentli-
chen Dienst, Entwicklung des Schul- und 
Arbeitsmarktes, ,,Familienprobleme" der 
„Problemfamilien" usw. Aufnehmen heißt 
jedoch nicht übernehmen: Die Analy-
sen ordnen sich den ka.tegoriellen Rea.dy-
mades der politischen Öffentlichkeit ( den 
„sozialen Problemen" zum Beispiel wie 
den zugehörigen „sozialen Problemgrup-
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pen" - ,,da.s Alter", ,,die Jugend", ,,die 
Frauen", ,,die Einwanderer" usw.) gerade 
nicht unter. Im Gegenteil, solche media-
len Konstruktionen zu untersuchen er-
weist sich als ein unverzichtbares Moment 
bei der Erklärung sozialen Elends, da.s 
immer auch a.uf der Enteignung von den 
offiziellen kulturellen Produktionsmitteln 
gründet und diese Enteignung na.ch sich 
zieht. 
In den ersten beiden Abschnitten (17-
204) kommen Bewohner jener „soge-
nannten schwierigen Orte" ( der „pro-
blematischen Banlieus") zu Wort, die 
zu einem prominenten Thema. von Po-
litik und Journalismus geworden sind. 
Umstände und Karrieren, die a.n diese 
Orte führen und an sie fesseln, werden an-
gesprochen, Konflikte und Probleme der 
Nachba.rscha.ft und da.mit die Problema-
tik der Beziehung zwischen den Struk-
turen des physischen und des sozialen 
Raumes ( die „Ortseffekte"), die Rolle der 
Medien bei der Konstruktion „sozialer 
Mißstände" a.bgeha.ndelt. Ein Exkurs zur 
Ghettobildung in den USA liefert einen 
Kontrast zu den Phantasmen der Sensa-
tionsberichtersta.ttung. Der nächste Ab-
schnitt über die „Abdankung des Staa-
tes" (207-304) stellt Agenten jener In-
stitutionen vor, die der Verwaltung so-
zialen Elends, der vorgeblichen Nivellie-
rung von Unterschieden dienen sollten, 
tatsächlich jedoch ihre Bevollmächtigten 
(Richter, Polizisten, Lehrer, Sozialarbei-
ter) bei der Bewältigung des Unglücks, 
da.s durch neoliberale Politik entstanden 
ist, hilflos sich selbst überlassen. ,,Ab-
stieg und Niedergang" (307-523) thema-
tisiert die Effekte des Arbeitsmarktes, 
die Folgen wirtschaftlicher Umstrukturie-
rungen, regionaler Krisen und ähnlicher 
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Bedingungen individueller Abstiegserfah-
rungen. Verschiedene Formen politischen 
Engagements, die Krise gewerkschaftli-
cher Politik , individuelle Initiativen und 
deren Problematik, die neuere Bewegung 
der Arbeitslosen, aber auch privates Po-
litisieren bis hin zum Verstummen oder 
Stumm-Sein werden hier behandelt. Im 
nächsten Abschnitt über „Die intern Aus-
gegrenzten" (527- 647) stehen das Schul-
system und die Folgen seiner scheinbaren 
Öffnung für alle, die jedoch de facto nur 
neuen Differenzierungsprozessen und der 
Verfestigung bestehender Ungleichheiten 
entspricht, im Mittelpunkt. Die „Wieder-
sprüche des Erbes" (651- 778) meinen die 
Wirkungen einer Familienerziehung, die 
den Kindern abverlangt, das Familienerbe 
und damit die Gegenwart der Eltern zu 
bewahren, indem sie eben dieses Erbe und 
damit eben diese Gegenwart hinter sich 
lassen. In den Interviews geht es um jene 
Konflikte, die solch paradoxe familiäre 
,,Projekte" sozialen Aufstiegs kennzeich-
nen, um das hohe Risiko und die schwe-
ren Lebenskrisen, die ein Scheitern nach 
sich zieht. 
Das Elend der Welt, dies wird bei der 
Lektüre eindringlich klar , beschränkt sich 
nicht einfach auf den Mangel an mate-
riellen Gütern, Bildungstiteln und Sicher-
heiten. Genauso umfaßt es auch Leid, 
dem scheinbar jede objektive Grund-
lage fehlt. 2 Auch dieses Elend wird vom 
Elend der Welt zur Sprache gebracht. Die 
,,Schwierigkeit zu existieren", dies verbin-
det die Not des Richters mit der des Me-
tallarbeiters, entsteht auch und vor al-
lem , weil die Grundlagen zur Bewälti-
gung - Bewahrung wie Veränderung -
des eigenen Lebens fehlen, die Mittel zur 
Erkenntnis der eigenen Notwendigkeit -
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die im übrigen die Mittel zur Erkenntnis 
der historischen Wirksamkeitsbedingun-
gen von, wenn man so will , Aufklärung 
miteinschließen, denn allein die „Mecha-
nismen, die das Leben leidvoll und oft 
unerträglich machen, zu Bewußtsein zu 
bringen , heißt noch keineswegs, sie auszu-
schalten" (825). Einzelnen ist die Bewälti-
gung von Problemlagen überantwortet , 
deren Lösung sich von vornherein der 
Wirkungskraft von einzelnen entzieht. 
Auswahl und Zusammenstellung der 
Fallstudien folgen allerdings auch jener 
Konstruktion des sozialen Raums , die Pi-
erre Bourdieu schon Mitte der 1970er 
Jahre vorgelegt hat. 3 Die Sequenz der 
Fälle, die sich aus ihrem Nacheinander 
im Buch ergibt , funktioniert auch als Ta-
bleau, als synchrone Anordnung von par-
tikularen Miseren , deren gegenseitige Va-
riationen, Kontraste und Kollisionen , de-
ren gegenseitige Nähe und Feme auf den 
Seiten des Buches die Prinzipien der Sozi-
alstruktur ( oder zumindest einzelner von 
deren Regionen)4 darstellen: Die Vielzahl 
der Perspektiven und deren Konfronta-
tion soll Einsicht hervorbringen. Wenn-
gleich die Texte stilistisch gelegentlich 
an Sozialreportagen gemahnen, wird aus-
gehend von und im Rückgriff auf Er-
kenntnisse vorangegangener Forschungs-
arbeiten ein systematisches Bild gezeich-
net. All dies bleibt jedoch im Hinter-
grund und wird nicht explizit angespro-
chen. So ist, um auf ein Beispiel zurück-
zugreifen, das Pierre Bourdieu selbst an-
geführt hat,5 das „Gesetz von der Er-
haltung der Gewalt" in allen Darstel-
lungen präsent , aber nicht indem es be-
nannt oder abstrakt abgehandelt wird , 
sondern indem es praktisch in den kon-
kreten Erklärungen funktioniert. Der eine 
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Umstand, daß Das Elend der Welt für 
ganz unterschiedliche Leser und nicht 
bloß für sozialwissenschaftliche Speziali-
sten geschrieben ist, mag dafür ebenso 
ausschlaggebend gewesen sein wie jener 
andere, daß nämlich sozialwissenschaftli-
che Arbeiten, in denen die hier behan-
delten Fragestellungen auf fachspezifische 
Weise und im Rahmen des angesproche-
nen Erklärungsmodells abgehandelt wer-
den, ohnehin schon seit mehr als dreißig 
Jahren von den Teammitarbeitern publi-
ziert werden. Vor allem aber gibt es eine 
klare Option, die programmatisch die Un-
tersuchungen des Buches einleitet: ,, Der 
Analysierende ist in seinem Unternehmen 
der teilnehmenden Objektivierung nie er-
folgreicher als dann, wenn es ihm gelingt, 
den gänzlich von seiner kritischen Refle-
xion durchdrungenen Konstruktionen den 
Anschein des Evidenten und Natürlichen, 
Selbstverständlichen, ja der naiven Un-
terwerfung unter das Gegebene zu ver-
leihen." (14) Bleibt zumindest die Frage, 
ob sich das Ansinnen, die Leser „me-
thodisch auf Ursachen und Gründe hin-
zuführen, derentwegen (Menschen) sind, 
was sie sind" (13), mit dem Anspruch, die 
Spuren der Analysearbeit zu tilgen, wirk-
lich umstandslos verträgt. 
In seiner graphischen Darstellung als 
synoptisches Schema präsentiert sich der 
soziale Raum wohlgeordnet und über-
sichtlich, eine Eigenschaft, die seiner Dar-
stellung mit Hilfe kontrastierter Fall-
studien verständlicherweise abgeht, von 
denen jede eine partikulare Perspek-
tive auf diesen Raum von einem par-
tikularen (Stand-)Punkt innerhalb die-
ses Raumes einfängt. So raffiniert die 
Komposition der Studie ist, die Einzel-
analysen können wie es scheint schwer 
ÖZG 9/1998/4 
in thematischen Kapiteln gebändigt wer-
den, und das Bemühen, eine relatio-
nale Sicht an einzelnen Portraits zu ent-
wickeln und zu entfalten, läßt Intuitio-
nen und U nschärfen wohl zwangsläufig 
wichtiger werden, deutlicher aufscheinen 
- was im Gegensatz zum graphischen 
Überblick neue Erkenntnismöglichkeiten 
eröffnet und andere Aspekte des Gegen-
stands hervortreten läßt. 
Einzelfälle zu objektivieren, anstatt 
sich auf die Rede von der Individualität , 
auf die Kapitulation vor jeder Erklärung, 
zurückziehen, den persönlichen Katastro-
phen und Unglücksfällen den Anschein 
der Zufälligkeit zu nehmen und den 
Bemühungen, mit den „Schwierigkeiten 
zu existieren" fertig zu werden, den An-
schein singulären Wahnsinns erfordert 
eine hohe Komplexität der Darstellun-
gen. Die agenls werden nicht bloß von je-
ner Seite, die sie für den jeweiligen The-
menschwerpunkt relevant erscheinen läßt, 
beleuchtet. Jeder Fall wird in der Viel-
schichtigkeit seiner Biographie, seiner fa-
milären Herkunft und Zusammenhänge, 
seiner regionalen und ethnischen Bezüge 
betrachtet. ,,U rsachenketten" (214) von 
den Zentren des Staats bis in die Orte des 
Elends müssen dazu konstruiert, Exkurse 
über die politische und mediale Erzeu-
gung von Leid unternommen werden. Der 
Anspruch, ,,die Menschen so zu nehmen, 
wie sie sind" (13), verlangt den Rekurs 
auf vielerlei Kontexte und Weitläufigkei-
ten, denn die Ursachen/Gründe, nach de-
nen gesucht wird, sind nicht am Ort, nicht 
in der Situation der Beobachtung zu fin-
den: Die Verkomplizierung und Irritation , 
die durch dieses Vorgehen erzeugt wird, 
scheint intendiert. Denn derart unterlau-
fen die Darstellungen wiederum substan-
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tialistische Vorstellungen, überkommene 
Wahrnehmungs- und Beschreibungskate-
gorien - auch die der administrativen 
Konstruktionen sozialer Probleme, was 
spätestens dann klar wird, wenn man 
diesen oder jenen Topos der Sozialpoli-
tik vermißt und feststellt, daß die Ge-
meinsamkeit eines Themenschwerpunktes 
und die Gruppierungen der Fälle nicht 
von wohlvertrauten Bildern, sondern von 
den jeweils wirkenden sozialen Mecha-
nismen definiert werden. Ein wohlüber-
legter Anschlag auf den Hausverstand, 
denn das Elend der einzelnen ist in Res-
sorts weder zu denken noch zu bewälti-
gen, sind die amtlich sauber getrenn-
ten Probleme doch verknüpft, überlagern 
und verstärken sie sich doch gegensei-
tig und lassen sich dementsprechend mit 
den durchgesetzten amtlichen Kategorien 
nicht erklären - und nur unzulänglich 
verwalten. In den unterschiedlichen Spra-
chen der Interviews und in den einleiten-
den Ausführungen entstehen überaus fa-
cettenreiche Portraits. Sphären einer viel-
dimensionalen sozialen Welt können so 
dargestellt werden, einer sozialen Welt, 
die alles andere als starr ist, die aus 
den Bestrebungen der agents besteht, de-
ren eigene Positionen zu verbessern und 
zu bewahren, Abstieg zu verhindern und 
zu bewältigen, prekäre Lagen auszutarie-
ren - alles Anstrengungen, die ungewollt 
oft die eigenen Miseren mitschaffen. Zu-
gleich zeugen die Berichte von den Be-
harrungskräften der sozialen Mechanis-
men, von den Widerständen gegen un-
wahrscheinliche Veränderungen. Im Kon-
zept der Flugbahnen wird dieses Zusam-
menspiel an unsichtbar und oft unerkannt 
wirkenden Kräften in den und durch die 
Praktiken prägnant formuliert. 
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In einem Abschnitt mit der Überschrift 
„ Verstehen" (779-822) geht Bourdieu 
auf einige methodische Fragen des For-
schungsvorhabens ein , das mit einem Hei-
ligtum der qualitativen Sozialforschung 
bricht. In Abgrenzung von einer illu-
sionären Selbstausschaltung oder Neutra-
lität des Beobachters geht es um die 
Herstellung „einer Beziehung des akti-
ven und methodischen Zuhörens" , die von 
der Gewalthaftigkeit amtlicher Verhöre 
und „ vom reinen Laissez-faire des nicht-
direktiven Interviews genauso weit ent-
fernt ist wie vom Dirigismus eines Frage-
bogens" (782). Dementsprechend wird die 
(nach unterschiedlichen Homologiegraden 
bestimmbare) Nähe zwischen den sozia-
len Positionen von Interviewer /in und In-
terviewtem/r zu einer wichtigen Bedin-
gung für ein geglücktes Interview. Die Re-
krutierung der befragten Personen fand 
daher über den Bekanntenkreis der For-
scher und Forscherinnen statt: praktische 
Beherrschung und Kenntnis der gemein-
samen Wert- und lnteraktionsprinzipien , 
die selbsterfahrene Vertrautheit mit den 
Problemen und mit den Lebensumstän-
den der Befragten sollen dazu befähi-
gen, eine möglichst problemangemessene 
und „gewaltfreie" Kommunikationsbezie-
hung herzustellen, das heißt die in der 
Befragungssituation eingeschriebenen so-
zialen Effekte, deren potentielle Gewalt-
haftigkeit wie das systematische Mißver-
stehen zu kontrollieren. Angestrebt und 
gemeinsam erarbeitet wurden eine rea-
listische Konstruktion, das heißt eine 
Problem- und Themenauswahl, die dem/r 
Befragten folgt, statt diesem/r mit arti-
fiziellen Fragen bloß der reinen Höflich-
keit geschuldete Antworten abzunötigen . 
Eine therapeutische Intention kommt hier 
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zum Tragen: Die Forscher und Forsche-
rinnen stellen sich für eine angewandte 
Sozio- (nicht Psycho-)Analyse, eine „un-
terstützte Selbstanalyse" 6 zur Verfügung. 
Die Analysen des Buches zeichnen sich 
somit nicht nur durch besondere Viel-
falt und einen hohen Detailreichtum aus. 
Ebenso verbindet sie eine erstaunliche 
Homogenität in bezug auf das konkrete 
Vorgehen, die eingesetzten Konzeptionen 
und Erklärungsmodelle, das Verständnis 
von „Schreib-Arbeit" (14) und in bezug 
auf die Haltung gegenüber Gegenstand 
und Forschungstätigkeit, die sie manife-
stieren. Um einen Sammelband im übli-
chen Sinn handelt es sich also nicht. 
Das Projekt wäre ohne ein tatsächlich 
kollektives Zusammenwirken der Wissen-
schaftler und Wissenschaftlerinnen wohl 
nicht durchführbar gewesen, und diese 
Kollektivität entspringt einer mehr oder 
minder engen und erprobten Zusammen-
arbeit der Beteiligten, von denen die 
meisten schon seit langer Zeit und re-
gelmäßig zu den Arbeiten des Centre de 
sociologie de l'education et de la culture 
(EHESS) und zu den Actes de la re-
cherche en sciences sociales beitragen. 
Das Projekt ist daher auch unter die-
sem Aspekt außergewöhlich und hätte 
einer deutschsprachigen Leserschaft mit 
hoher Wahrscheinlichkeit lange Zeit vor-
enthalten werden müssen, wenn es nicht 
die gleichfalls außergewöhnliche, jedoch 
ihm einzig adäquate Art der Übertragung 
aus dem Französischen durch ein Kollek-
tiv von Mitarbeitern und Mitarbeiterin-
nen des Zentrums für Europäische Gesell-
schaftsforschung unter der Leitung von 
Franz Schultheis gefunden hätte. Nur so 
konnte es wohl gelingen, den Besonder-
heiten und Details der einzelnen Unter-
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suchungen dieselbe übersetzerische Auf-
merksamkeit zu widmen wie dem, was 
sie zu einem einheitlichen Forschungspro-
jekt verschweißt - wovon nicht nur das 
ausführliche Glossar zeugt, sondern noch 
viel deutlicher die informierte Sorgfalt, 
mit der auch die unterschiedlichen Re-
deweisen der französischen Interviewten , 
oder genauer: die Unterschiede zwischen 
deren Redeweisen, in homologe Unter-
schiede zwischen deutschen Redeweisen 
übersetzt wurden. 
Ortseffekte , das Festgekettet-Sein im 
physischen wie im sozialen Raum, so-
ziale Mobilität, die genausowenig mit 
Freiheit gleichzusetzen ist wie lmmo-
bilität mit Unfreiheit oder Determinis-
mus, die Unfähigkeit, Zukunft zu an-
tizipieren, der Lauf der Dinge, die 
Folgen der Vereinzelung und Entsoli-
darisierung, die Ohnmacht gegenüber 
weiträumigen U mstrukturierungsprozes-
sen, Ungleichheit und Beherrscht-Werden , 
die Gewalt der Machtmechanismen: Der 
Kontrast zum Wortinventar post- oder 
zweitmodernen Denkens, zum saloppen 
Schwadronieren über Freisetzung, Indi-
vidualisierung, Wahlbiographie und glo-
bale Ortlosigkeit ist eklatant, von dem 
eine prominente deutsche Untersuchung 
lebt, die ebenfalls Einzelbiographien ver-
eint und deshalb beim ersten, zerstreu-
ten Hinsehen dem Elend der Welt ähneln 
könnte. 7 Leichte Worte finden leicht 
Gehör: Bedenkt man die Internationa-
lität dieses und ähnlichen intellektuel-
len Zeitgeisterns, das über alles und je-
des zwischen „dritter Welt und erster 
Welt, Ozonloch und Parteiverdrossenheit, 
Rinder-Reform und Renten-Wahnsinn" -
und natürlich über E-Mail und Inter-
net - etwas ganz Dringendes zu sagen 
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hat,8 wird em1gen das ent-störende Ur-
teil zweifellos leicht fallen, daß die Welt 
jenes Elends doch bloß eine französische 
wäre, nichts über die Verhältnisse in an-
deren Staaten aussagen würde und schon 
gar keinen verallgemeinerbaren Spezial-
fall abgeben könnte. Dieser vorweg abseh-
bare Einwand wird in einem neuen Nach-
wort über „Deutsche Zustände im Spie-
gel französischer Verhältnisse" (827-838) 
von Franz Schultheis entkräftet, der sich 
überhaupt bemüht, die deutschsprachige 
Rezeption des Buches in vernünftige Bah-
nen zu leiten, indem er etwa jeder Ver-
wechslung mit einer Armutsstudie9 vor-
baut. Dazu muß unvermeidbarerweise an 
die deutschsprachige offizielle Art, über 
die soziale Welt zu sprechen, angeschlos-
sen werden, wofür dann - nolens volens -
auch Worte wie „kleine Leute", ,,Alltags-
menschen" oder „Geschichten ,von un-
ten"' nötig werden, die von der unpatheti-
schen und klaren Sprache der Studie und 
ihres informativen Nachworts doch ei-
nigermaßen abstechen. Deutschsprachige 
Darstellungen der sozialen Welt bedürfen 
offensichtlich dringend neuer Kategorien, 
und was könnte imstande sein, für diese 
die Breschen zu schlagen, wenn nicht 
Veröffentlichungen wie Das Elend der 
Welt? 
Alexander Mejstrik, Wien 
Sigrid Wadauer, Wien 
R e z e n s i o n e n • 587 -601 
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